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.ì? s« Samstag den 25. Juni »SV«».

à, ^ ' < Für Italien Fr. 4 —

Schweizerische ^ A..,°àFr. -
EinrückungSgebühr

à â. à ^ 10 Cts. die PetltzellcI* i H ^ ^ ^ Sgr.3 Kr. fürNircljen-Zcitnna
S a m stag mit jâhrl.^ 10—12 Bogen Bei.

blatter.
Herausgegeben von einer kntbolijscben GelMàsi. Briefe uâld-r franco

îlbouuemcntspreife:
Für die Stadt Solo-

thurn:
MlbjährU Fr. S. -Merteljährl. Fr.l.50.
Franco für die ganze

Schweiz:
H?lbjährl. Fr. 3. 50.
àrteljâhrl. Fr. 1. 90.
our das Ausland pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
U- Frankreich Fr. 4. 50.

WWf" Bei dem mit dem 1. Juli
^ginnenden II. Semester erlauben wir
Uns, die Tit. Abonnenten der Schweiz,
^irchenzeitung um rechtzeitige Erneue-

rung des Abonnements zu ersuchen,

damit in der regelmäßigen Zusendung
keine Unterbrechung eintrete. Zu neuen

Abonnements, halbjährlich franko in
d°r ganzen Schweiz Fr. 3. 50, ladet

rrgebenst ein

Z>ie Expedition.

Die Päpstliche Jubelfeier unseres

heiligen Baters Pius IX.
21. Juni 1871.»)

Im Vertrauen auf Gott und auf die
jaächlige Fürbitte seiner unbefleckten
Mutter sehen wir einem glorreichen
Ereignisse entgegen, welches in der Ge-
Schichte der katholischen Kirche seit fast
Neunzehn Jahrhunderten, seit der Regie-
rung des hl. Petrus, des ersten Statt-
Halters Christi auf Erden, bis aus den

: heutigen Tag einzig dasteht, einem
Ereignisse, welches der streitenden Kirche
üach so manchen Tagen des Schmerzcns,
°es Kummers und der Qual auch ein-
^sal einen Tag des Triumphes und der

vreude, und den katholischen Völkern eine
"rue Gelegenheit bieten wird, dem un-
^rgänglichen Lehrstuhle des hl. Petrus
lkwrlich ihrx Treue und ihren Glauben
ö" bezeigen.

t Der Centralrath des Katholi-
wen Vereins Italiens hat nächste-

Einladung zur I u b e lf e i er P i u s IX.
°ie k ath olischeW - lt in fünf Spra-

k-h blassen, welche wir hiermit vorläufig den
-Holischen Schweizern zur Kenntniß bringen.
Yne Zweifel wird der Pius v ere in in der
«wxjz diese Angelegenheit an die Hand
ymen und jenen Katholiken, welche dieser

likN F°ige geben wollen, htczu behülf-
leie ^ ' ^vir sehen daher den betreffenden ein-

gege
" Schritten und Anordnungen ent-

Es ist dies die päpstliche Jubel-
feier unseres heiligen Vaters Pius IX.!

Kaum ist es ein Jahr her, seit die

katholische Welt, gleichsam von einem

Funken göttlicher Elektrizität erweckt, sich

einmüthig erhob, um dem sein fünfzig-
jähriges Priesterjubitäum feiernden hell.
Vater Pius IX. eine Huldigung darzu-
bringen, welche die Geschichte als eine

der erhabensten Kundgebungen verzeichnet
hat. Heute begegnen wir einander aber-

mals, o katholische Brüder, um uns ein-
trächtig und vertrauensvoll, gleichsam
einem geheimnißvollen in unser» Herzen
ertönenden Rufe folgend, aus die päpst-
liche Jubelfeier Pius IX. vorzube-
reiten.

Wir Söhne dieses unglücklichen Jta-
liens, welches die Feinde Gottes und
seiner Kirche bis zum abscheulichen Got-
tesraube zu treiben suchen, jene Krone
weltlicher Herrschaft zu zerschmettern und
mit Füßen zu treten, die durch Fügung
der göttliche» Vorsehung von der Liebe
der Völker und von der Großmuth christ-
licher Fürsten vor vielen Jahrhunderien
dem Oberhaupte der Kirche zum Schuhe
seiner geistlichen Macht verliehen worden,
haben es als unsere Pflicht erachtet, auch

zur Ehre unseres Vaterlandes diese schöne

Gelegenheit zu ergreifen, und somit hat
der Verein der katholischen italienischen
Jünglinge, von seinem in Bologna rest-
direndcn Centra lrathe vertreten, be-

reits einen Ausruf an die Katholiken
Italiens durch den Druck veröffentlicht:
Gebete, Huldigungen der Ergebenheit,
Kundgebungen der Dankbarkeit, dies ist

es, was wir von unsern italienischen
Brüdern für den in das fünfundzwan-
zigste Jahr seiner ebenso mühevollen als
ruhmreichen Regierung tretenden hl. Va-
ter verlangen; unsere Mütter und Schwe-
stern bitte» wir um ein Kleinod, ein

Ohrgehänge, einen Ring zum Besten des

Peterspfennigs, und wir sind
gewiß, daß die Antwort auf unsern
schwachen Ruf des katholischen Italiens
würdig sein wird.

Heute wagen wir noch mehr: einge-

denk, daß im anbetungswürdigen Herzen
unseres göttlichen Heilandes Jesu Christi
alle Katholiken, welche die Erde bewoh-
neu, obschon verschieden an Charakter,
Sprache und Gebräuchen, unsere Brüder
sind, und zwar Brüder, die uns so oft
und so glänzend gelehrt haben, wie man
die hl. Kirche lieben, verehren und ver-
lheidigen soll, senden wir, jedoch nicht
ohne eine gewisse Scheu, unser Pro-
g r a m m für die p ä p st l i ch e I u-
bclfeier unseres hl. Vaters
P i u s IX. über die Grenzen Italiens
hinaus, damit die Dampfmaschine es in
Europa und jenseits des Ozeans ver-
breite. Es ist ein unbedeutendes Sa-
menkorn, das wir ausstreuen; möge der
Wind es in ferne Länder tragen; ohne
Zweifel wird es keimen, nicht vermöge
der ihm innewohnenden Kraft, sondern
vermöge des göttlichen Segens und weil
die katholischen Herzen allerorts ein

fruchtbarer Boden sind.

Es ist ein großer Tag, den wir her-
beiwünschen! ein Ereigniß, das der Welt
in so vielen Jahrhunderten nicht gewährt
worden! Wohlan denn, laßt uns ein-
müthig beten, und das demüthige Gebet
so vieler Millionen von Gläubigen wird
dem Herzen Gottes eine süße Gewalt an-
thun. Die Kirche selbst lehrt uns das
kurze Gebet, welches die Himmel durch-
dringen wird.

Gleichzeitig mit dem Gebete empfehlen
wir den P e t e e s p f e n n i g. Der von
den Feinden und entarteten Söhnen ge-
plünderte Schatz der Kirche soll von den

ehrfurchtsvollen Kindern wieder gefüllt
werden zum Wohle der Christenheit, da-
mit ihr Oberhirt sie auch durch mensch-
liche Mittel frei regieren könne.

Vertrauensvoll der Erhörung unserer
sehnlichen Wünsche entgegensehend, geben
wir den Katholiken aller Naiionen ein

Stelldichein für den 21. Juni 1871 auf
den Plätzen der ewigen Stadt, und die
abermals zu den Gräbern der Apostel
gepilgerten Völker werden daselbst das
Danklicd zu Gott dem Allmächtigen und
Allgütigeu anstimmen, welcher einen so
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glanzreichen Tag dem Stuhle Pétri ver-
liehen, auf dem jener achrzigjährige Greis
sitzen wird, der lebt und regiert zum
Heile der Heerde Christi, der Wiederher-
steller so vieler sittlichen Trümmer im
Vatikanischen Concil, der unfehlbare Leh-

rer und unermüdliche Vertheidiger der

Wahrheit, der Verherrlicher der unbe-
steckten Gottesmutter, der liebevolle, stets

zum Verzeihen und Wohlthun bereite

Vater, der Märtyrer, dessen langes Lei-
den aller ehrlichen Menschen Herzen be-

trübt hat, der König, den Gott auf den

Berg Sion gestellt hat, und der sein

Szepter von dem allmächtigen Herrn des

Weltalls empfangen.

Sollte es jedoch der göttlichen Vor-
sehung gefallen, unsern höchstverehrten
und vielgeliebten Vater und obersten

Hirten zum Genusse des himmlischen
Lohnes und der ewigen Glücksseligkeit
abzurufen, bevor es seinen Söhnen ver-
gönnt gewesen, ihm diesen neuen öffent-
lichen Beweis ihres Glaubens und ihrer
Liebe zu geben, so möge dieser Vorschlag
als ein Denkmal bleiben, welches der

Nachwelt zeige, wie unsere Zeitgenossen
diesen unvergleichliche» Mann zu schätzen

verstanden, mit dem die Vorsehung unser
Jahrhundert begnadigt, und den die Ge-
schichte gewiß als den einzige» wahren
Vertheidiger der Völker in den schreck-

lichen Kämpfen der Jetztzeit bezeichnen
wird.

Hier folgt das Programm, auf wel-
ches wir weiter oben hingedeutet habe».

'Programm,
i.

Alle Katholiken werden hiermit ein-
geladen, den allmächtigen Gott, den

Herrn über Leben und Tod durch eis-

riges und demüthiges Gebet um Erhal-
tung der Tage des regierenden Papstes
Pius IX. anzustehen, und namentlich
vom 17. Juni 1870 bis zum 22. Juni
1871 täglich das Kirchengebet zu sprc-
chen: — Oreuaus pro Uontiüek rrostro
?ic> — Oominus evnsorvot ouiu, et
viviöeet sum, et tieslum taeiat bum
in terra, et non troll at euw in ani-
marn inilllieoruin ejus.

II.
Es wird eine außerordentliche allge-

merne Sammlung für den Peters-
Pfennig anempfohlen, deren Ertrag
dem hl. Vater Pius IX. an jenem
glückseligen Tage überreicht werden soll.

III.
Der Glaubenseifer der Katholiken aller

Länder, aller Städte, aller Gemeinden
und Kirchspiele wird in Anspruch ge-
nommen, damit sich allerorts Comissionen

zur Sammlung von Natur, — Industrie
— und Kunsterzcugnissen, von Kostbar-
leiten u. s. w. bilden, die als Geschenk

für den hl. Vater nach Rom gesandt
werden sollen, zu einer feierlichen Aus-
stellnng als Beweis der allgemeinen
Liebe und Verehrung für den hl. Stuhl.
Die ausgestellten Gegenstände solle»
alsdann zum Besten des Peterspfen-
n i g s verlost werden.

IV.
Um alsdann das Fest des 21. Juni

1871 auf sine glänzende Weise zu seiern,
bei welcher Gelegenheit es gewiß nicht
an aller Art Beweisen der Ergebenheit
und Liebe der Völker gegen den Nach-
folger des hl. Petrus fehlen wird, wäre
es erwünscht, daß zahlreiche Vertreter
der katholischen Nationen, der Gemeinden,
der katholischen Vereine, der Institute,
Universitäten und Akademien, der Ritter
— und Milnärorden u. s. w. in Rom
zusammenkäme», um sich in feierlichem
Auszuge mit Musik und Fahne», in
Nationaltracht u. s. w. nach dem Va-
tikan zu begeben und dem hl. Vater, der
seit 23 Jahren auf dem Stuhle Petri
sitzt im Namen der katholischen Welt die

Huldigungen des Glaubens und der Liebe

darzubringe».

V.
Die Zirkel und die cor resp on-

d i r e » d e n Mitglieder des Ver-
eins der katholischen Jünglinge in Italien
werden ersucht, mit Eifer und Nachdruck

zur Verwirklichung obiger Vorschläge zu
wirken, die Commission für die Samm-
lung der Gegenstände zu bilden und daS

Einsammeln des P e te rs p f e n n i g s

zu übernehmen.

Auch alle italienischen und ausländi-
scheu katholischen Vereine, Zeitungen und

Zeitschriften werden um ihre Mitwirkung
gebeten, um dieses Fest, welches die ka

tholische Welt Pins IX, ihrem Vater
und Lehrer bereitet, glänzender zu machen.

Die katholischen Vereine des Auslandes
werde» gebeten, uns ihre besondern Vor-
schlüge und Programme mittheilen zu
wollen, damit auch wir aus denselben

zum bessern Gelingen des gemeinsamen
Unternehmens Nutzen ziehen können.
(Diese Mittheilung kann in der Ursprache
geschehen.)

Bologna 28. März 1870.
Dr. Johann Arquadenn

Präsident des Centralrathes
des Vereins der katholischen Jünglinge

Alphons Nubbiani, Sekretär.

Unfehlbarkeit und Sündenver-

gebung.

„Unfehlbar i st Gott allein:
wie darf der Papst, der doch ein bloßer

Mensch ist, auf diese göttliche Eigenschaft

Anspruch machen?"

Diese Einwendung ist im Munde eines

Freigeistes vollkommen berechtigt,

nicht aber im Munde eines Katholiken,
der an's Bußsakrament glaubt.

„Sünden vergebe» kann Gott
allein." Und dennoch spricht der ka-

tholische Priester seit 18. Jahrhunderten
das große Wort aus: spo to udsolvo,
i ch spreche dich los von deinen Sünden,

d. h. ich in der Kraft, in der Vollmacht

und im Auftrage Gottes.

Und ein katholischer Priester, der

dieses LAO te absolve seit Jahr und

Tag unzählige Male)ausgesprochen, und

sich somit unbedenklich die göttliche

Prärogative der Sündenvergebung zuge-

traut hat,'-") der sollte es'unbegreiflich

finden, wenn der oberste Priester der

Christenheit, der Papst, sich der ebenfalls

göttliche» Prärogative)'der Unfehlbarkeit
in Glaubenssachen bewußt ist?

Warum das Eine so durchsichtig und

glaubwürdig, das Andre so kraß und un>

glaublich finden?

Wahrlich, ein wenig Gewissen sersor-

schung über den Grad und die Motive
des Glaubens thäte zuweilen auch dem

Geistlichen gut. — Wie mancher schlicht

Laie beschämt durch seine werkthä-
tige Glaubensinnigkeit jene „Träger
deutscher Gottesgelchrtheit" die kaum

alle 8 oder 14 Tage Zeit und Lust

finde», Messe zu lesen oder zu hören? --
Ach, es ist ein großer Unterschied,

grundgelehrte Bücher über Glauben und

Kirche schreiben, und kindlich und innig
glauben ohne Standes- und Handwerks-
motive. Geht der Handwerksglaube
einiger geistlicher Handwerker und der

Vernunftglaube einiger hochflie-

Die ,Kathol. Stimmt verlangt von den

Trägern der Unfehlbarkeit Beglaubigung durch

Zeichen und Wunder. Wir haben noch nie

gehört, daß diese Herren ihre Bevollmächtigung
zur Sündenvergebung durch Zeichen und

Wunder beglaubigt hätten I —
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gender Idealisten in die Brüche: — Deo
Ariltiasl Säuberung und Sichtung der

ster kann nur vom Guten sein.

Ueber die „Katholische Stimme
aus den Waldstätten."

(Von à.)

Um Mitte April d. I. erschien in
^"zcrn, zur Verwunderung Vieler, auf
Unnial ein kirchliches Blatt, dessen aus-
gesprochene Tendenz die war, keinerlei
kirchlicher Interessen sich anzunehmen,
keine religiösen Angriffe und Gefah-

zu bekämpfen, keinen wohlthätigen,
vertrauenerweckenden Einfluß auf Laien
Und Geistlichkeit in Hinsicht deö eben

versammelten Concils auszuüben, sondern

k'uzig und ullei», mit alle» ehrlichen
v»d unehrlichen Mitteln, die Meinung
^r Concilsmajorität betreffend die Un-
lehlbarkeit de8 Papstes zu bekämpfen,
dlnd obgleich dieser Zweck nickts weniger
vls ein streng katholischer war, vielmehr
k'nig niit der Stimme aster akatho-
Aschen »nd untikatholischen Hetzblätter
g'ug, hatte man doch die Ungenirt-
k>kit, ein solches Blatt als ,Ka-
kholische Stimme aus den Waldstätten"
îu benamsen, :

Das Abonnement war zunächst ein

Provisorisches, mir Ende des nächsten

-äuni, p, h. peg jetzigen lausenden Mo-
»ars, cxspirirendes. Vermuthlich wird
uun vom Juli an ein halbjähriges Abon-
uenrent beginnen, wenigstens hat es kennen

^uschein, daß die an der Redaktion
vleseß Blattes betheiligten Herren, sei cS

^r Blatt wieder aufgeben, sei es ihm
kche veränderte Aufgabe zuweise» wollen.
Wir werde» also voraussichtlich dieses

"kraut und Aergerniß einer sälschlick
genannten .Katholischen Stimme" des
vrnern Wucher» und auf Unwissende und

chwache einen dem religiösen Klauben
chädljchen, auf Boshafte und Kirchen-
rinde einen höchst labuugs- und ermuthi-

gungsvollen Einfluß ausüben sehen,
êvvsgg ggt ut seanciul» vsninnt.
Die bisherigen Abonnenten des Bis-

hums Basel aber, aus unserer Diözesan-
gristljchkeit insbesondere, stehen mit dem Ab-
chlusse des provisorischen und dem Be--

ginn eines definitiv halbjährigen Ibonnc-
ments auf einem Punkte delikater Ent-

scheidung. Obwohl das genannte Blatt
nicht eben viele Abonnenten zählt, hat

doch selbst der größere Theil der vor-

handcnen Abonnenten mehr aus Ncugierde

oder aus Rücksichten, die nicht eine Billi-
gung der schroffen und hochmüthigen

Oppositionstendenz des Blattes >n sich

schloffen, abvnnirt. Jetzt, »ach Erscheinen

von 9 bis 19 Nummern des Blattes,
kann nun aber Jedermann wissen, wessen

Geistes Kind das neue Kirchenblatt ist;
und es entsteht daher die Frage: darf

und soll ein Blatt von diesem Geiste

und von dieser Kampfeswcise von Katho-

liken, und zunächst von katholischen Geist-

lichen unterstützt, ermuthigt, in der Wirk
samkcit befestigt werden?

Wir setzen ohne Bedenken ein tansend-

faches Nein her, und wollen es mit

Folgendem noch etwas näher begründen,
1. Dieses Oppositionsblättchen gegen

die ConcilSmajorität hat leinen vernünf-

tige» Zweck, oder es wollte denn dieß

Nergeln und Keifen, dieß Markten und

Hetzen gegenüber der Autorität deS Apo

stolischen Stuhles, wie es Nummer für
Nummer sich fortsetzt, als solcher ver-

nünftiger Zweck auf katholischem Terrain
gelten. Auf das Concil ist das Blättchen

ganz sicher ohne einen Jota von Einfluß,
und selbst der ansehnlichere Theil der

Concilsväter von der Minorität erfreut

sich gewiß einer derartigen Kundgebung

keineswegs. Am Concil werden die

Sachen ernst und gründlich behandelt,

und vernimmt jedes Mitglied daS Für
»nd Wider. Das Luzerner Oppositions-
blättchen aber kann ja höchstens Auszüge
und Abklatsche aus den Judenblättern und

liberal-katholischen Broschüren liefern, und

ignorirt dabei gänzlich alle Widerlegungen,
die jenen Fundgruben seines theologischen

Wissens zu Theil werden, d. h. es vor-
enthält seinen Lesern gefllssent-
l l ch immer die andere begründetere

Seite der diScutirten Doctrine».
2. Die .Katholische Stimme" macht

eine höchst bedauerliche und gebässige

Opposition dem eigenen Diözesanbischof,

Wäre eine solche Zeitung in einer Diö-
zese redigirt, deren Oberhirte sich zur
Minorität am Concil bekännte, so gäbe

dieß jedenfalls dem Unternehmen der

hieran betheiligte» Geistlichen einen un-

schuldigeren Charakter, obwohl auch so der

glaubensschädliche Einfluß auf das Volk
immer noch der ungeheuren Verantwortung

genug böte. Jetzt aber haben wir in

Luzern Geistliche, die direct ihrem

Oberhirten entgegenarbeiten, ja deren

der Oberhirt am Concil sich schämen
muß, denn dieß Blättchen mit seinem

hämische» und unlautern Inhalte predigt
es offen: wir Geistliche der .Katholischen

Stimme" fragen unserm Bischof rein nichts

darnach.

Allein, wir hören sie, wie sie sich auf-

blähen und uns entgegen rednern? Nein,
das ist unsere Gesinnung nicht. Wir
machen nur mit Bedauern der Ansicht
unseres Diözesanbischofs Opposition;
denn einstweilen erachten wir seine Mei-
nung nur als Privatmeinung. Ja, eher

legen wir Beweis von Muth und Eifer
für die Wahrheit ab, indem wir selbst

gegen das Ansehen und Gewicht un-
seres Bischofs für unsere und der

Concilsminorität-Meinung einstehen.

Eitle Täuschung! Die Vorwürfe
welche die geistlichen Herren der .Kathol.
Stimme" gewiß gründlich treffen, bleiben

immer gültig.
», Nicht sie, wohl aber der Bischof

ist der Glaubenshüter und der erste
kirchliche Lehrer in seiner Diözese;
er hat auch die Verantwortung
für die GlaubenSerkenntniß und Glaubens-
treue seiner Heerde, soweit dieß von ihm

abhangt, auf seinem Gewissen, Also vor
solcher Lchrautorität hätte das Häuflein
„simpler" Geistlichen (wir bleiben bei

diesem AuSdruck, er bestätigt sich mehr
und mehr) wohl wenigstens das ehr-
erbietige Stillschweigen be-

obachten dürfen, das ja auch der Galli-
kanismus dem von ihm irrthumsfähig
proklamirten Papste gegenüber als Pflicht
erkennt, und es zeigt von großer Selbst-

Überschätzung junger Priester, nicht nur
die Theologie besser verstehen zu

wollen, als der Bischof, sondern ihm
ein formelles Dementi in der Qeffent-
lichkeit Woche für Woche zuzuschleudern.

id. Dieß gilt um so mehr, da unser

Bischof in der Ansicht, die er bezüglich

der wichtigen Streitfrage hegt, mit dem
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Papst und mit der römischen Kirche
einig geht, welche doch als die

àa omlliuill eedeàruw von jedem

Theologieprofessor und Beneficiaten eid-

ltch anerkannt werden muß. Eben dieser

Umstand entschuldigt, wenn z. B. in

mehrern Diözesen Frankreichs der Clerus

Adressen an den Papst im Sinne der

Jnfallibilität absendet, während der Bi-
schof den Minoritätsstandpunkt innehält.

Wir sagen „entschuldigt", denn

an sich möchten wir zu solchem Vorgehen

nicht aufmuntern. Allein das Gegentheil,

das die Herren der ,Katholischen Stimmt
thun, ist um so verwerflicher, und zeugt

von völliger Taktlosigkeit.

o. Endlich macht sich die Tendenz

der .Katholischen Stimme' besonders ge-

hässig in den Verhältnissen und in An-
betracht der Lage, worin unser Hochwst.

Bischof sich befindet. Wer sieht es nicht

ein, mit welchem Wermuthstranke der

Becher ohnehin gefüllet stets vor dem

Bischof von Basel steht, dem die Diöze-
san - Regierungen so eben das Priester-
seminar aufheben, den eine ungezügelte

radikale Presse Tag für Tag begeifert,

der keiner einzigen Oberhirtenpflicht Ge-

nüge thun kann, ohne die erbittertsten

Kämpfe mit ingrimmigen Feinden der

Kirche und des Katholizismus bestehen

zu müssen! Hiebet ist unsere ,Kathol.
Stimme' natürlich stumm; aber gilt es,

etwas zu verbreiten, was gerade den

Päpsten, dem Katholizismus in seiner

menschlichen Erscheinung und Ausgestal-

tung nicht zur Ehre gereicht, da ist

dieß Blatt, redigirt von Geistlichen,

schnell an der Hand, stachelt damit die

gesammte unkirchliche, antikatholische, frei-
geisterische Masse, namentlich im Bis-
thum Basel, noch mehr auf, und unter-

wühlt so auf die unverantwortlichste

Weise das Terrain, auf welchem ohnehin

dem Bischof der Dornen und Disteln

genug erwachsen und alles Wirken er-

schwert wird.
3. Einen ganz besondern Grund, die

Tendenz dieser .Katholischen Stimme'

verwerflich und unredlich selbst in

Bezug auf ihr angebliches Ziel zu

finden, gab uns deren Nummer 9 mir
dem Artikel über die Bulle Papst

Pauls IV.: „Lum ex apostolutus/-

die der Mitte des 16. Jahrhunderts ange-

hört. Hier blickt denn doch derBocksfußdie-

ses Blattes, de» apostolischen Stuhl in den

Koth hinunterzuziehen und sogenannte ge-

bildete Katholiken gegen das Ansehen

des Papstes aufzuhetzen, allzu sichtbar

hervor, obschon übrigens da? Ganze nur
dem dritten Briefe Gratry's entnommen

ist, also nicht einmal das Verdienst der

eigenen Auffindung hat. Wer immer

diese Bulle liest, sieht, daß es sich da

weder um einen dogmatische» noch mora-
lischen Lehrentscheid handelt, sondern ein-

fach um Disziplinurverfügungen, um

S tr a f b e st i m m u n g e n im Sin ne

jener Zeit. Die Citation dieses

Dokumentes gehört also so wenig hieher,
als etwa die des Sachsenspiegels, der

auch Strafbestimmungen enthielt, die

heute als barbarisch gelten würden.
Selbst die Strafbestimmung eines Apostels

Paulus, obwohl ihm als Apostel die

Unfehlbarkeit zukam, über den

Blutschänder in Korinth würde heute von
Niemanden als verbindlich in der Weise

ihrer öffentlichen Erkanntniß und feierli-
chen Vollstreckung erkannt werden, so

wenig als die Bußcanones der Kirche
der ersten Jahrhunderte. Wozu also
diese nutzlose Batterie in's Feld gegen
die Unfehlbarkeit des Stuhles Petri in

Lehrentscheidungen führen, wenn
es nicht gegolten hätte, dem Ansehen des

Statthalters Christi selbst Eins zu ver-
setzen und die Anhänglichkeit der Gläubi-
gen an ihr kirchliches Oberhaupt zu er-
schüttern? Welcher Hohn zudem in
den hämischen Worten der Einleitung:
„Sie soll an den Kirchthüren ange-
schlagen und von allem Volke gelesen

werden, so daß also durch Ver-
öfentlichung derselben nur der
Forderung der Bulle selbst
e ntsp r ochen wir vl" Wahrlich, sol-
ches Auftreten verdient den Abscheu
aller treuen Katholiken.*)

Bezüglich des Inhalts der Bulle bemer-
ken wir nur, daß dazumal, sofern ein Regent
apostafirte, das g a n z e L a n d, selbst mit
Gewalt, zum Glaubensabfall genöthigt ward,
vufus roxio, illius rolixio. Dieß läßt denn

doch selbst auch den Satz, daß durch die Apo-
stasie eines Herrschers dessen Anrechte auf
Land und Volk verwirkt werden, in einem

4. Wer immer diesem Blatte eine

Unterstützung zuwendet, macht sich aller

der hieran geknüpften schweren Verantwor-

tung mitthcilhast, ja macht mit den Herren

Redaktoren des Blattes eine unehrenhafte

Opposition gegen Bischof und den hl. Stuhl.

Offenbar werden die bezeichneten Herren

der .Katholischen Stimme" nicht eher wie-

der nüchtern und gehorsam, bis die in-

direkte Unterstützung, die ihnen durch die

Abonnenten zu Theil wird, entzogen

ist. Erst dadurch wird unserm Bis-

thum auch ein wahres Brandmal, das

es vor Hunderten von Bisthümern gegen'

wärtig im wüsten Sinn auszeichnet, weg-

gebeizt. Möge es geschehen!

Der Hochwürdigste Bischof Eugenius

hat es weder um diese taktlosen Geists

chen, noch um uns, seinen Bisthumskle-

rus im Allgemeinen, noch um das vo»

ihm so geliebte Volk der Diözese Basel

verdient, daß man derart ihm und seiner

heiligsten Ueberzeugung wehe thue, sein

Herz kränke, sein Ansehen compromittlrc,

sein Rückkehr in's Bisthum ihm verbit-

tere.

Fort also mit der .Kathol. Stimme'

mit dem 1. Juli aus jedem geistlichen,

jedem ächt katholischen Hause! Wir wer-

den uns mit ihr fortan auch gar nickt

mehr beschäftigen.

Wochen-Chronik.

Luzrrn. (Brief von der Reuß.) Wer

in der letzten Woche den Verhandlungen
des Große» Rathes beiwohnte und die

Reden der radikalen Großräthe hörte,

der mußte sonderbare Dinge hören, be-

sonders bet der Verhandlung über dos

P r i e st e r s e m i n a r in Solothurn,
zum Beispiel, die Kirche greife den Staat

immer an, die Kirche wolle den Staat
immer regieren, sie wolle sich in Alles

mengen u. s. w. u. s. w. Wenn ma»

das Gegentheil gesagt hätte, so hätte

man die Wahrheit. Der Staat ist es,

ganz andern Lichte erscheinen. Hätten da-

zumal die Grundsätze heutiger GcwissenS-
und Cultusfreihett gegolten, kein Papst hätte
in die Rechte weltlicher Herrscher mit Be-

sitmmungen eingegriffen, die dazumal ihre

volle Begründung hatten.
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ì>- h. die radikalen Regenten,
welche die Kirche maßregeln, dieselbe an-
greifen bei alle» möglichen Anläßen und
"> dieselbe hineinregieren bis in's Klein-
i'chjte; wahrlich, es ließe sich ein ganzes
Buch schreiben, wie sich die Geschichte
vom Wolfe und Lamme wiederholt; wie
die Radikalen Streit angefangen mit den

geistlichen Behörden und dann diese

Schuld geben, daß sie mit dem Staat
Krieg führen und ihn unterdrücken wol-
icn. In diesem Ton sprachen besonders
rin Oberst und Pulververwalter Stocker,
ei» Renward Meyer, Theiler, Bösch
und Konsorten.

Besonders betonte man bezüglich
des Seminars den Kostenpunkt, wäh-
rend der Staat keinen Rappen aus
dem S t a a t s g u t daran zahlte, son-
dern nur aus den kirchliche» Stiftungen
Und Fsnden. Der Staat, die Eidge-
Uossenschaft und die Kantone geben jähr-
iich viele Millionen ans dem Gelde des

Bolkes für ihre militärischen Uebungen,
^Lerzitien und Aehnliches, und der Kirche
will man nicht gestatten, aus ihrem
Bermöge» einige Tausend Franken für
die Bildung ihrer jungen Geistlichen zu

verwenden; es ist dann Verlornes Geld;
hingegen Millionen für das Soldäteln
aus dem Beutel des Staats, d. h. des

Bolks zu verwenden, sind nicht unnütze

Ausgaben?

Bor einigen Jahren hatte die Regie-

rung von Luzern das unrechtmäßiger

Weise aufgehobene Kloster St. Urban
um ^inen sehr billigen Preis mit den

vielen Höfen und prachtvollen Waldungen
verkauft; jetzt kauft die gleiche Regierung
das gleiche St. Urban, ohne die 30l)
Macharten kostbaren Waldes, ohne die

prachtvollen Höfe, zwei kleinere ausge-

uommen, mit einer sehr großen Summe

Zurück, um ein Narrenhaus einzurichten,
^ine Länder-Bauer machte eine Bemer-
kung hierüber, die wir nicht wiederholen
wollen. *)

*) In der gleichen Sitzung wurde von dem

Großen Rath ein neues „Vormund-
icha f t s gesetz" berathen, laut welchem
wegen Vermvgens-Beschädigung (durch zu
Wohlfeilen Verkauf und zu ihcuren An-
kauf,c.) die Bevogtung verhängt werden
kann.

--- (Einges.) Der sich so nennenden

,Katholischen Stimme' scheint der Brief
von k in Nr. 24 dieses BlatteS

nicht gut gemundet zu haben. Die Er-

wideruug ist indessen theils so persönlich,

theils so wenig sachbezüglich ausgefallen,

daß wir füglich mit einer Antwort zu-
rückhalten dürfen oder man müßte taun
auf die Einsicht des unbefangen« urthei-
lenden Publikums nicht bauen können.

Ein Grundton macht sich uns in der Er-

widerung der ,Kathol. Stimme' besonders

bemerkbar — der Grundton nämlich,

welcher dahin geht: „Wenn ihr nicht

thut, was wir von euch verlangen und

das Concilium für den sogenannten Frie-
den umstimmet, so gebt Acht, die Fol-
gen treffen euch." Arhnliche Friedens-
stimmen ließen sich auch in den 184Oger

Jahren hören von Seite derjenigen,

welche den Krieg unaufhörlich schür-
ten, bis er zum Ausbruch gekommen

und die dann bis auf heute die Schuld
davon perfiderweise denjenigen in die

Schuhe schütten, welche genöthigt waren,

dasRecht gegen die Gewalt
zu vertheidigen.

Uns ist nicht bekannt, ob der Verfasser

des fraglichen Briefes von k. der

Hochw. Hr. K. R o h sei, wie es die

,Kathol. Stimme' errathen zu haben

glaubt; in diesem Falle aber wünschen

wir der Kirchenzeitung Glück, wenn

sie im Fall ist, Aufsätze von einem sol-

chen Theologen mitzutheilen, welcher

in und außer Deutschland einen

so bedeutenden Ruf genießt, wie ihn die

Mitarbeiter der ,Kathol. Stimme' nicht

haben und auf ihrem jetzigen Stand-
Punkt wohl nie haben werden.

Jura. In Alle hat eine große

Glockenfeier stattgefunden, der beredte

Dekan Harnstein von Pruntrut hielt
die Ehrenpredigt.

Wststum St. Halle».

Aus der Ostschweiz. (Bf.) In dem

eben erschienenen Juniheft der Schweizer-

blätter gibt Hr. Professor Or. Propst
Tanner eine Uebersicht über die viel-

genannte Schrift von Bischof Or. Hesele

„die Honorius-Frage." Es ist dieser

Auszug gewiß sehr verdankenswerth, weil

dann doch Viele die Schrift von Bischof

Hefele nicht zu lesen bekommen, vielleicht

seit der anerkannt gründlichen Widerle-

gung derselben durch den junge» gelehr-
ten Professor Pcnnachi weniger darnach

verlangen.*) Mit der Supposition der

Schlußbemerkungen von Herrn Propst Or.
Tanner zu der erwähnten Rezension könn-

ten wir uns aber nicht einverstanden er-

klären. Wenn wir recht verstehen, so

scheint derselbe die Möglichkeit einer

Ueberstürzung in der JnfallibilitätSfrage
zu befürchten, indem er sagt: „Die ganze

„Kirchcngeschichte beweist, daß vor dem

„endlichen Entscheide der kirchlichen Au-

„torität der Wissenschaft ein möglichst

„freier und langer Spielraum ein-

„geräumt wurde. Der ariamsche Streit
„begann im Jahre 317 und wurde kirch-

„lich erst nach vollen 8 Jahren auf dem

„Concil von Nizäa durch das gleichna-

„mige Symbolum im Jahre 32S beige-

„legt." Nun 1) hat Schreiber dieses

schon vor 40 Jahren die Jnfallibilität
des Papstes (ex oatkeckr» loquentis)
in der Theologie behaupten und sehr

scharfsinnig begründen gehört. Hr. Or.
Propst Tanner hat vielleicht einige Zeit
nachher die gegentheilige» Behauptungen

in seine Kollegienhefte geschrieben.

So ist also der Erörterung dieser

Frage nicht ein Spielraum von nur 8

Jahren, sondern von w e n i g st e n s 40

Jahren eingeräumt worden (derselbe

ist ober »och viel länger). 2) Unter

den durch Hrn. Propst Or. Tanner aus

Hefele's Schrift ausgezogenen Haupt
punkten sind auch sämmtliche vor
4V Jahren schon als Einwürfe ausge-

führt und beleuchte! worden. 3) Die
Vorarbeiten für das vatikanische Conci-

lium und Behandlung der Jnfallibili-
tätsfrage im Concilium lassen wohl kaum

eine gründlichere Erörterung erwarten.

Mstyum ßhur.

Urkantonc. (Bf.) Was sagen Sie

zu den Revisionsvorschlägen des Bundes-

*) Pennachi's Schrift führte den Titel
„Ov Sonorii I Lom. ?ont. oausn in Oou-

eilio VI." ist 285 S. stark und auf dem

Wege des Buchhandels jedermann, also

auch dem Korrespondenten des .Tagblatts aus

den Urkqntoncn' zugänglich. Punktum
(Anmerk. d. Red.)
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raths? Schlimm genug, aber seien Sie
versichert, es kömmt durch die Bundes-

Versammlung noch schlimmer.

Das Stehendste ist das Kapitel über

die Ehe. Heißt das nicht in der That
das Konkubiuat von Bundes wegen ein-

führen? Man stellt sich dabei total auf
unchristlichen Boden, aber das will man.
Emanzipation des Fleisches unter bürger-

lich legaler Form, das ist das Ganze.

Sehr unbefriedet läßt hin und wieder

die Redaktion der Vorschläge, so zum Bei-
spiel unter Titel: Religiöse Ver-
Hältnisse steht: -In der Ausübung
der bürgerlichen oder politischen Rechte

darf Niemand des Glaubensbekenntnisses

willen beschränkt oder zur Vornahme
einer religiösen Handlung verhalten werden.

Der erste Sah ist klar, der zweite nicht,
denn man sollte glauben, durch das „oder"
beziehe sich derselbe auch auf die Aus-

Übung der politischen Rechte und dann

ist dies schwer verständlich. Die Bot-
schaft des Bundesraths wird dieS aus-

klären. Ausschluß des staatlichen Zwan-
'

ges gefiele uns in obwaltenden Verhält-
nissen, aber dann sollte nothwendig auch

darunter verstanden sein, daß ein kirchli-
cher Priester eben so wenig zur Vor-
nähme kirchlicher oder religiöser Handlun-
gen durch die Behörden gezwungen wer-

den, oder, was auf das Nämliche her-
auskömmt, für Unterlassung solcher nicht

bestraft werden dürfe. Zum Beispiel,
daß man ihn nicht maßregele, wenn er

einen bewußten Selbstmörder nicht nach

kirchlichem Gebrauch beerdiget u. s. w.
Noch haben wir Zweifel, ob man in die-

sein Sinne jenen verzwickten Sah ver-
stehen wolle?

Die Bestimmung, daß eine in einem

Kanton nach seiner Gesehgebung abge-

schlossene Ehe im Gebiete der Eigenossen-

schaft anerkannt werden müsse, hat auch

sein Häckchen, weil damit die h e i m a t h-

liche Gesetzgebung umgangen ist. Der
katholische Urschweizer kann nach dieser

allgemeinen Bestimmung in einem ander»

Kanton, wo er sich aufhält, blos eine

dortseits anerkannte Civilche eingehen

und muß dieselbe dann in ^cr Heimath
doch als rechtsgültige Ehe anerkannt

werden, so scheint es uns, wenn nicht die

heimathliche Gesetzgebung als maßgebend

erklärt wird.
Die Wählbarkeit der Geistlichen in

den Nationalrath ist des Grundsatzes we-

gen eine anerkennenswerthe Beachtung der

Gerechtigkeit, aber auch nichts mehr als

Gerechtigkeit und daher keine Danksagung

nothwendig. Praktisch wird diese Be-

stimmuug eher fatal, als gut sein, prote-
stantische Pastoren in der Bundesvcr-

sammlung, ja die fehlten noch! — Das
wird der ganze Gewinn sein. Der ka-

tholische Geistliche, der dort hinzusitzen

kömmt, ist jeden Fall nicht auf Rosen

gebettet, wird aber selten vorkommen, und

wäre auch nur bei ausnahmsweise dazu

befähigten Persönlichkeiten wünschbar.

So viel als erster Eindruck über die

Vorschläge zur Bundesrevision.

Msthum Lausanne.

Freiburg. Die Theilnahme am Fron-
leichnamsfeste war größer als gewöhn-

lich, ein Zeichen, daß die Katholiken die

Zeit angethan finden, ihre Gebete zu

verdoppeln. — Seit einiger Zeit hört
man von der Gründung einer katholischen

Universität in Freiburg sprechen,

Wisthum Genf.

Genf. Die Landpfarreien wetteiferten

Heuer, die Prozessionen am Feste Eorpo-
ris Ekristi recht feierlich zu halten; in

Carronge betheiligten sich 1566 Personen.

Die katholische Litterarische Gesell-

schaft hat am 16. eine Abendunterhal-

tung gegeben zum Besten der Kirche

St. Germain.

Kesfinische Wsthnmer.
Tcssin. Auch in Lugano wurde die

Fronleichnamsprozession am 16. unter

außergewöhnlicher Theilnahme des Volks

begangen. ^

* Rom. Concil-Chronik. In
der 72. Sitzung wurde die Berathung
über das III. Kapitel geschlossen und

die über dos IV. (äs inkallibilitate)
eröffnet. 74 Redner haben sich anschrei-

den lassen. In den folgenden Sitzungen

finde» nun die speziellen Berathungen
über dieses Thema statt, und die Gläu-

bigen dürfen versichert sein, daß jedes
Wort der zu erlassenden Definition

mit der größten Gewissenhaftigkeit pro
und eontr» geprüft wird. Warten wir

daher mit Vertrauen das Resultat ab

und fahren wir im Gebetseifer fort, das

ist unsere Aufgabe. In der Sache selbst

lauten die Berichte aus Rom fortwährend

tröstlich.

Für heute haben wir einige eklatante

Unwahrheiten, welche die liberal-
katholische und li b e r al - jü -

d i s che Presse über das Concil vcr-

breitet hat, zu berichtigen.

Jedermann errinnert sich, daß die Rö>

merbriefe des Welt(Lüge?)blattes (Mg-
Ztg.) als Thatsache meldete, ein

Sicilinerbischof habe in der

Sitzung vom 14. Mai einen Brief
der Jungfrau Maria als Be-

weis für die Jnfallibilität des Papstes

angeführt. Nun ist an dieser ganzen

Nachricht kein wahres Wort. Nicht

blos hat keiner der in der damaligen

Sitzung anwesenden Bischöfe von diesem

Histörchen etwas gehört, sondern es er-

klärt auch der HH. Bischof von Celesia

von Parti formell, daß weder er,
noch einer der beiden Erzbi-
s chöf e ans Sicilien, welche
am 14. v. M. gesprochen, diese
Anecdote erzählt habe, und

daß demnach die Mittheilung in der

,Allg. Ztg/ ganz falsch ist.

Ebenso verhält es sich mit der Nach-

richt, daß Bischof K e t tcler von
Mainz die Jnfallibilität des Papstes

nicht nur als inopportun, sondern

auch als grundsätzlich f als H er-

klärt habe. Der Hochwst. Bischof
von Mainz hat hierüber selbst fol-
gende Berichtigung veröffentlicht:

1. Ich habe »och nie an der Unfehl-
barkeit des Papstes gezweifelt; ich habe

diese Lehre immer offen bekannt, in
Deutschland wie hier in Rom; ich habe
nie Jemand Gelegenheit gegeben, diese

meine Ansicht zu bezweifeln; ich habe

also auch gewiß in meiner letzten Rede

diese Ueberzeugung nicht verleugnet. Es
ist daher vollkommen unwahr, daß eine

Wandlung meiner Ueberzeugung stattge-
funden habe; es ist vollkommen unwahr,
daß ich „aus einem Jnopportunisten ein
entschiedener Gegner des Dogmas selbst

geworden" bin. Meine „glühende Be- ^

geisterung", meine „hingebende Devotion
für den Papst" ist immer durchaus die-

^
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silbe geblieben. Der Correspondent ist
daher auch nicht in ver Lage, die Stu-
Infolge anzugeben, in welcher der Ent-
îâuschungs- und Ernüchterungsproceß"
^ch bei mir vollzogen hat. Alle diese

^Häuptlingen sind nackt und einfach
^»Wahrheiten. Wenn ich irgend etwas
s»r mich in Anspruch nehmen kann, so

sst es das, daß ich bezüglich dieser Lehre
»nnier vieselbe Ansicht gehabt habe und
heute noch habe.

2. Für mich bestand von da an, wo
d"ese Frage angeregt war, nur ein

Doppeltes Bedenken: Erstens, ob diese

"'hre, die ich für die glaubwürdigste
halte und als solche auch meiner Diözese
dargestellt habe, aus der heil. Schrift
und der Erblehre mit jenem Grade
der Gewißheit erhelle, der
â» e in er'd o gmatisch en Definition
u oth wen dig i st; und zweitens, o b

!» den Zeilumstânden jene
Nothwendigkeit vorhanden sei,
welche immer vorhanden sei» muß, um
^»e Glaubensentscheidung zu treffen,
^as Letztere begreift man unter der
^pporliinilät dieser Frage. Wenn nun
>n dieser letztere» Hinsicht eine Wandlung
dei mir stattgefunden hat, so ist es »ur
»ffoferne geschehen, als ich allerdings
der überaus heftigen Angriffe wegen,
»wiche der Primat in letzterer Zeit ge-
sunden hat, wobei namentlich die rö-
wischen Briefe der ,Allg. Ztg.' an der
spitze stehen, nicht mehr mit der>elben
Gewißheit wie früher die Meinung fest-

AHalten habe, daß eine Entscheidung der
Kirche über diese -Hage unterbleiben
könne.

3. Wenn ich aber auch die Lehre von
dar Unfehlbarkeit des Papstes i» der
Schrift und Tradition für so wohlbe-
gründet halte, daß ich sie nicht »ur selbst
i»r Norm meines Lebens gemacht, son-
dar» auch jedem treuen Sohne der Kirche,
dar mich über dieselbe um Rath fragen
wurde, «ach meinem Gewissen nur ant-
harten könnte, daß ich die Leugnung
darselben zwar noch nicht als einen Ab--
mll von der Lehre der Kirche, aber doch
»is äußerst bedenklich ansehen müßte,
l» bleiben dabei über den Gegenstand
"selben, über ihre» Umfang und über
la Bedingungen und Voraussetziingen,

»»ter welche» Auslprüche des Papstes
füglich per übernatürlichen Offenbarung

7s" und nur solche Aussprüchc können
»ler in Rebe kommen — durch eine be-
Ivndere göttliche Assistenz unfehlbar sind,
Aaiinigsache Verschiedenheiten fortbestehe».
Hierüber gibt es Ansichten, die weiter
»»d enger sind. Wenn ich daher über

'ase Bedingungen andere Ansichten habe,
»la Andere, und diese Ansichten, solange
la Kirche nicht entschieden hat, frei und

offen vertrete, so ist Niemand befugt,
dem die Wahrheit lieb ist, mir deßhalb

nachzusagen, daß ich ein Gegner der In-
fallibilität sei. Aber auch bezüglich dieser

Bedingung ist meine Ansicht seit lange
sich immer vollkommen gleich geblieben.

Es würde mir leicht gewesen sein, bei

jedem Briefe der ,Allg. Ztg.' über das
Concil grobe Unwahrheiten und Entfiel'
lungen nachzuweisen. Wer die Verhält-
nisse hier kennt und diese Briefe liest,
kann nicht zweifelhaft sein, daß dies
keine unverschuldete» Irrthümer mehr
sein könne», sondern daß hier ein System
der Irreführung des Publikums vorliegt.
Wenn mir aber auch die Zeit abgeht,
diese ununterbrochene Reihenfolge von
Unwahrheiten öffentlich zu besprechen, so

kann ich doch da nicht schweigen, wo
wieder der Versuch gewagt wird, meine

Gesinnung in so unwahrer Weise anzu-
greifen.

Rom, ven 5. Juni 1870.

(Lix.) -ß Wilhelm Emmanuel,
Bischof von Mainz.

Der Hvchwst. Bischof Ketteler
hat mit diesem offene» Wort die In-
trigue, welche die liberal-katholische
und die liberal-jüdische Presse mit seinem

Votum trieb, durchschnitte»; in nicht

ferner Zeit wird die gleiche Presse noch

mehr als eine ihrer Intriguen und Jllu-
sionen zerplatzen sehen.

>-> In der 73. Sitzung vom l8.
habeii -1 Kardinäle gesprochen, 32 Redner

habe» sich wieder einschreiben lassen, so

daß die angemeldeten Vorträge auf 100

ansteigen.

Oeffentliche Blätter berichten, daß die

Deputation llc Pilla in ihrer Sitzung

vom 8. beschlossen habe, die U n f e h l-
b a r k e i t d e s P a p st e s im 4. Ka-

pitel des in Berathung stehenden Dekretes

mit folgenden Worten zu definiren: „In-
kirllldilitas est in aaalasia, per orxu-
neun komitnî pontikicis" ate. ata.

(„Die Unfehlbarkeit kommt der Kirche

zu und macht sich geltend in ihrem Or-
gane, dem römischen Papste" :c.

Ferner, daß zum Schema über die
Unfehlbarkeit ein neuer Canon

hinzukomme» soll, welcher besagt, daß als
Glaubenssatz nur zu betrachten sei,

was unter Strafe des Anathema's
dogmatisirt worden ist.

Am Fronleichnamsfeste wurde die üb-

liche Prozession mit großem Pompe un-
ter Assistenz von 500 Bischöfen gehal-

ten. Die Menge der Andächtigen und

Zuschauer war ungeheuer.

Kardinal Patrizzi hat am 17. im
Namen des Lollexiuru sacrum de»

Papst zu dem 25. Jahrestag- seiner

Thronbisteigen,g beglückwünscht und die

Hoffnung ausgedrückt hat, daß das Un-
fehlbarkeilsvogma werde tesinirt werden.

Der Papst betonte in seiner bedeutungs-
vollen Antwort die Gefahre» des Ema»-
z i p a t i o n s g e i st e s, und ermähnte

zum Kampfe gegen die falschen Grund-
fätze der Welt: „?ucem cum rininllo
ncn nisi »matorcs munlli iiabere pvs-
sunt." Die Einen setzen ihre eigene
Ver n n n/f t, die Andern die öf f en t-

liche Meinung über alles, beide

sind im Fehler und die Quelle beider

liegt in der — Unwissenheit.
Diese Unwissenheit der Welt aufzuklären,
ist die Aufgabe der Priester. „8uper
muras tuos posui cnstolles, tot» llic
et totu nocte non taccbunt." Der
Papst bemerkte, er wolle in seiner An-
spräche, um nicht in die Fußstapfen jener
langen Redner, welche nie enden können,

zu trete», kurz sein.

Belgien. Die Katholiken haben in
der Deputirten Kammer einen unerwar-
tete» Sieg davon getragen, welcher das

Freimaurer-Ministerium zum Fall bringen
dürfte. Dieser Sieg ist um so aufallen-
der, da die Radikalen im letzten Augen-
blick den Sturz des Bankiers L a n-
grand als Wahlmiltel ausbeuteten. Al-
lein das kath, Volk Belgiens weiß gar
wohl, daß Langrand, seitdem er mit
der italienische» Regierung wegen der

säkularisirten Kirchcngüter unterhandelte,
das Vertrauen der Ultramontane» nicht
mehr besaß; und diese ihn nicht mehr

zu den Ihrigen zählten. —

Im Laufe der letzten Woche ist mir
die am 30. Mai zu Ollen beschlossene
Adresse der Zöglinge des Priestcrsemi-
»ars mit 130 Unterschriften ülergeben
worden, nachdem schon früher mehrere
einzelne hochachtbare Geistliche aus ver-
schiedenen Diözesan-Kantonen, sodann die
Hocbw. Geistlichkeit des Birsecks und die
des Kantons Zug, und sämmtliche Se-
minarzvglinge des Kantons Thurgau
durch Gesammt-Zuschriften mir ihre Zu-
stimmung zu meiner Rechtfertigung des
Seminars und ihre» Schmerz über die
unmotivirte Aufhebung desselben ausge-
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drückt hatten. Allen diesen spreche ich

meinen tiefgefühlten Dank und meine

hohe Achtung vor ihrer entschiedenen,

männlichen Haltung in dieser so wichti-
gen kirchlichen Angelegenheit aus. Mit
Freuden gedenke ich auch derjenigen,
welche in Zuschriften an den Hochw. Hrn.
Professor Eggenschwyler oder an mich

ihre entsprechenden Gesinnungen kund

thaten.

Die ernste, gemessene Protestation gegen

die wider das Semmar erhobeneu unge-
rechten Beschuldigungen begründet zu der

Hoffnung, daß die Zöglinge desselben auch

künftig mit gleicher Festigkeit der guten

Sache unserer Kirche ihr Wort und ihr
Werk widmen, und so die Anstalt recht-

fertigen werden, deren Verdienst — wie

Sr. Gn. der Hochselige Bischof Salz-
mann sagte — sich nicht in einer prun-
kenden, nur zu oft täuschenden Endprü-
fung, sondern in dem segenreichen Wir-
ken der aus dem Seminar ausgetretenen
Alumnen bewährt. Dieses wird, unter
der gnädigen Leitung Gottes, die Grün-
dung einer neuen Priester-Bildungsan-
stalt herbeiführen, welche die Kirche for-
dert, und welche nur Menschen ohne rich-
lige Einsicht entweder mißachten oder sie

ihrer Leitung entziehen wollen.

Eine Periode in der Geschichte des

Diözesauseminars ist nun abgeschlossen.

Es liegt klar vor Augen, daß Verstän-

digung und gemeinsames Handeln nicht

möglich ist, wo von einer Seite her in

Broschüren, Berichten und Rathsverhand-
lungen eine unbegreifliche Befangenheit
und Willkürlichkeit, eine bedaurenswerthe
Unkenntniß und Oberflächlichkeit zu Tage
tritt. Bis Gott die Dinge zum Bessern

wendet, muffen wir, des Winkes und der

Leitung der kirchlichen Oberbehörden ge-

wältig, selbst für die Sache einstehe»,

in dem Sinne, wie die hl. Schrift (vergl.
I. ketr. 3, 8 —17) unser Verfahren
vorzeichnet. Wir stehen nicht allein.

In herzlicher Erwiederung der mir
ausgedrückten Gefühle und Wünsche und

in getroster Hoffnung einer freudigen Ent-
Wicklung unserer gemeinsamen Angelegen-
heit grüße ich meine theuern Mitarbeiter
und frühern Zöglinge im Herrn.

Solothurn, den 23. Juni 1870.

professor K. A. Keiser,
gew. Regens.

Personal-Chronik.

k. I. sSt. Gallen.) Hochw. Hr
Pater Carl Kalt, von Koblenz, Konven-

mal deS aufgehobenen Klosters Wettingen,
nachdem er ungefähr 10 Jahre in Lachen,

Kanions Schwyz, als Kaplan gewirkt, wurde

jüngst als Kaplan nach Wagen, bei Rap-

perswil, gewählt; er nahm die Wahl an, und

übersiedelte Mittwoch den IS. Juni von La-

chen nach Wagen. Fröhlichen Geistes ordnete

er in Wagen sein Hauswesen an, schlief aber

Nachts noch im Gasthof, weil im Kaplanei-
Haus Vieles frisch gemalt und geweißet wor-
den »nd die Arbeit noch zu frisch war. Am

Donnerstag Morgen fand man ihn in seinem

Bett im Gasthause als Leiche.

fThurgau.j Samstag den 18. Juni,
Morgens um halb 2 Uhr starb nach kurzer,

jedoch schmerzvoller Krankheit der Hochw.

Hr. Joseph Georg Meyerhans, Mit-
glted des Hochw. Domkapitels der Diözese

Basel, Präsident des kathol. Kirchenrathes,
Dekan des Kapitels Arbon und vieljähriger
Pfarrer in Arbon im Alter von 64 Jahren
und drei Monaten.

Dem Leichcnbegängniß, welches Dienstag
den 21. Juni stattfand, wohnlen offiziell bei:
zwei Mitglieder des l. Domkapitels, ein Mit-
glied der h. Regierung und ein Mitglied des

evangelischen Kirchenrathes, 64 Geistliche und
eine sehr große Menge Volkes begleitete in
Trauer die irdische Hülle zur Ruhestätte.

Ein Nekrolog des allseitig verdienstvollen
Mannes wird in der Kirchenzeirung von
Freundeshand folgen.

Schweizerischer Pius-Verein.
Smpsangs-Scschclnigung.

Jahresbeitrag von dem Ortsvereine
Niederbüren Fr. 43. 26.

Inländische Mission.

I.Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Uebertrag von Nr. 2S: Fr. 16,151. 84

Von Wittwe N. in Sommeri „ S. —
Aus der Pfarrgemeinde Nieder-

büren „ 36. —
Aus der Pfarrei Schongau „ 126. —

„ „ „ Goßau „ 36. —

„ „ Luzern „ 16. —

„ „ „ Biberist „ 16. —

Fr. 10,356. 84
Der Kassier drr inl. Mission:

Pfeiffer-SImigcr in Luzern.

Geschenke zu Gunsten der inl. Mission:
Von einem Freunde der inländ. Mission von

Luzern: 2chz Ellen Brocat-Stoff, 2 Bünd-
chen leinenen Faden.

Durch Hochw. Hrn. Kaplan Karl Eisenring
in Goßau: 5^ Ellen Spitzen.

Der Paramenten-Verwalter:
Pfciffer-Slmiger in Luzern.

Für den hl. Vater und das
Concil

Von der thurg. Pfarrei Rickenbach. Von
anderer thurg. Pfarrei (Bischofszell? schon
früher (13 Fr.)

Bei der Expedition eingegangene

Gelder.

Von Hochw. Hrn Kapl. Falk in Montlin-

gen Fr. 34. 56.
Von X. L. i. A. Fr. 16. —

Katholische Schweizerblätter für
Wissenschaft und Kunst.

Inhalt Nr. 6.

XXXIII. Kaiser über Gury's Moraltheolo-

gte. Von P. T.
XXXIV. Gebets- und Glaubensformulare

des 15. und 16. Jahrhunderts
aus der deutschen Schweiz.

XXXV. Ueber die Honorius-Frage.
Propst A. Tanner.

XXXVI. Ritter Melchior Ruß von Luzern

Von Th. v. Liebcnau.

XXXVII. Ueber Gußstahlglocken.

XXXVIII. Das Verhältniß des goldenen

Schnittes in Natur und Kunst.

XXXIX. Humanismus und Christenthum.

Köonnements-Linladung
auf den

„Oesterrrichischen Volksfreund."
Der „österreichische Volksfreund" ist

das älteste katholische Tagblatt
Oesterreichs. Er vertritt die christli-
chen und konservativen Grundsätze mit
aller Treue, ohne eben deßhalb einer wahr-
haft freiheitlichen Entwicklung unserer öf-

fentlichen Verhältnisse entgegen zu stehen:

er will, daß die Kirche auf ihrem Gebiete
unbeirrt walten könne und daß auch dem

Staate werde, was ihm gebührt; be-

kämpft er die ungerechte Herrschaft des

Capitals und unterstützt alle Bestrebun-

gen, welche die Hebung des allgemeinen
Wohlwollens zum Ziele haben. An ge-

wöhnlichem Zeitungsstoff bietet der „Oe-
sterreichische Volksfreund" — mit der von
seinen Grundsätzen gebotenen Auswahl
— Alles, was politische Tagesblätter bie-
ten. Er erscheint täglich (mit Ausnahme
von Sonn- und Feiertagen) und kostet

für Wien ganzjährig 14 fl., halbjährig
7 fl., vierteljährig 3 fl. 50 kr., Zustel-
lung in's Haus monatlich 20 kr.; mit
PostVersendung ganzjährig 18 fl., halb-
jährig 9 fl., vierteljährig 4 fl. 50 kr.

Da uns bekannt ist, daß viele Freunde
der katholischen Presse diesen Preis, der

übrigens durch die Erzeugungskosten ge-
boten ist, nicht zu erschwingen vermögen,
so sind wir bereit, für solche ihn auf
jährlich 10 fl. für Wien und 14 fl.
mit PostVersendung zu ermäßigen.

Aie Administration des „Hest.

Iotksfteund."

Druck und Expedition aon R. Schmendimann in Solothurn.

Mit Beiblättern Nr. 14.
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Adreffe des Domkapitels Basel
an

Kr. Hnade» dm Kochwürdigsleu Bischof
Lugeuius.

Hochwürdigster Bischof!

Gnädiger Herr!

Während Ihre bischöflichen Gnaden, dem
Rufe des hl. Vaters PiuS IX. gehorsam,
w der Hauptstadt der katholischen Chri-
fienheit an den Arbeiten der allgemeinen
Kirchenversammlung Antheil nehmen, wird
daheim in Ihrem BiSthum gegen ein
Institut, das Sie von Ihrem Vorgänger,
Wschof Karl Arnold sel. Andenkens, über-
kommen und mit oberhirtlicher Sorgfalt
und Treue stets selber gehegt und gepflegt
haben, ein vernichtender Schlag ausgeführt.
Wir meinen die Aufhebung des Priester-
seminars, welche durch den mit allen
Stimmen gegen eine gefaßten Beschluß
der Diözesankonferenz vom 2. April l. I.
eingeleitet und bereits durch die obersten
Behörden mehrerer Diözesankantone ratisi-
zirt worden ist.

Obwohl die Existenz dieses zur AuSbil-
dung des KleruS so nothwendigen Diözesan-
Priesterhauses von der obersten Kirchenbe-
hörde in der ErrichtungSbullc des Bis-
thumâ Basel als unerläßlich gefordert und
von Seite der Diözesanstände im Bis-
thumSvertrag vom 26. März 1828 und
in der Seminarübereinkunft von 1858
feierlich garantirt ist und obwohl Ihre
bischöflichen Gnaden durch Ihren Senat
unterm 7. Mai abhin gegen den das Se-
minar bedrohenden Konferenzbeschluß vom
2. April entschieden Verwahrung eingc-
legt haben: wird dessenungeachtet durch

völlig einseitiges Vorgehen das Vernich-
tungSurtheil über dasselbe ausgesprochen,
ohne daß Ihnen offiziell nur Gelegenheit

zur Vertheidigung und Verständigung in
Betreff des schwer angeschuldigten Scmi-
narS dargeboten worden wäre.

DaS gesammte Domkapitel der Diözese
Basel, unter heutigem Datum zu seiner

ordentlichen Jahressitzung versammelt, hat
mit der Entrüstung des verletzten Rechts-

grsühles dm Bericht über diese Vorgänge
vernommen. Es theilt mit Ihnen, hoch-

würdigster Oberhirt den gerechten Schmerz
über die schwere Kränkung, welche Jh-
rem väterlichen Herzen zugefügt wird
durch die Zerstörung einer Anstalt, die

Ihnen so theuer war; eS theilt mit Ihnen

den tiefen Kummer wegen der Unbild
und des Unrechtes, die der Kirche in un-
serem Bisthum angethan werden durch
ein Handeln, das mit feierlich garantirtcn
Vertragspflichten im Widerspruch sich be-

findet. Darum sprechen wir in einmü-
thigem und einstimmigem Beschlusse un-
sere vollkommene Uebereinstimmung aus
mit jener Erklärung und Protestation,
welche in Ihrem Namen und Auftrage
der bischöfliche Senat am 7. Mai den Tit.
Regierungen der Diözesankantone, deren

Abgeordnete aus der Conferenz vom
2. April zu dem unheilvollen Beschluße

mitgewirkt, bereits abgegeben hat.
Mit hoher Befriedigung haben wir

aus der angeführten Erklärung ersehen,

daß, wenn das bisherige Seminar durch

einseitiges Zurücktreten der Stände von
den ihnen obliegenden Leistungen unterge-
hen sollte, Sie sich die vollste, nur durch
die kirchlichen Vorschriften geregelte Frei-
heit wahren, für die Bildung und Wei-

hung der Kandidaten des Priesterstandeö

Obsorge zu treffen. Das Domkapitel
wird Ihnen treu zur Seite stehen, wenn
Sie an's Werk schreiten, die Wunde zu
heilen, welche der Kirche iin Bisthnm
Basel durch die Zerstörung des Semi-
narS geschlagen wird. Aber wir hegen

auch die feste Ueberzeugung und tragen
die zuversichtliche Hoffnung in uns, es

werde Ihnen nicht nur der gesammte

Klerus, sondern auch das ganze seiner

Kirche aufrichtigst ergebene katholische

Volk des Basel'schen Bisthumssprengels
mit freudiger und opferwilliger Unterstü-

tzung entgegenkommen, auf daß es Ihnen
gelinge, — frei und unbehindert nach den

Grundsätzen und Vorschriften der katholi-
schen Kirche, wie solche bereits der Kir-
chcnrath von Trient aufgestellt hat und

wohl auch das gegenwärtige vatikanische

Concil den nunmehrigen Verhältnissen

entsprechend, auf's neue feststellen wird,
— ein Priesterseminar in's Leben zu

rufen, aus weichern unter Gottes Segen
eben so wissenschaftlich gebildete, als kirch-

lich treue und vaterländisch gesinnte Prie-
ster hervorgehen, um zum Heile der See-

len und zur wahren Wohlfahrt von Kirche
und Staat mit gottgeweihtem Pflichteifer

zu wirken. Wir vertrauen auf Gott den

Herrn, der von Zeit zu Zeit Bedrän-

gung seiner Kirche zuläßt, um in dem

von der rauhen Pflugschaar aufgerissenen

Erdreiche neue Saatkörner des kirchlichen

Lebens auszusäen und dieselben unter

standhafter Mitwirkung der im Kampfe

erstarkten Arbeiter seines Weinberges zu
segensreicher Frucht gedeihen zu lassen.

Hochwürdigster, gnädiger Herr! Es
würde uns zur höchsten Freude gereichen,
wenn die in diesen Zeilen enthaltene
Kundgebung des Domkapitels dazu bei-
tragen könnte, Ihr durch die Seminar-
aufhebung tief betrübtes Vaterherz zu
trösten. Voll des aufrichtigsten Willens,
Ihnen in den schweren Sorgen des ober-
hirtlichen Amtes treu zur Seite zu stehen,
entbieten wir Ihren bischöflichen Gnaden
in die Stadt der hl. Apostelfürsten hin
unsern freundlichsten Gruß mit der Ver-
sicherung unseres stetigen Angedenkens an
Sie im Gebete, sowie der vollkommenen
Verehrung nnd Anhänglichkeit, womit die
Ehre haben zu zeichnen im Namen des ge-
sammten Domkapitels von Basel:

Solothnrn, den 7. Juni 1870.
(Folgen die Unterschriften.)

Das Domkapitel des Bisthums
Basel

an

den Hit. Bcgierunsisrath des Diözesan-
Vorortes Solothnrn zu Kanden der Hit.

Aegierungen der h. Diözesanstände.

Hochgeachteter, hochgeehrter Herr
Landammann!

Hochgeachtete, hochgeehrte Herren Re-

gierunsräthe!

Am 7. Juni abhin war das Dom-
kapitel des BisthumS Basel zu seiner sta-

tutengemäßen ordentlichen JahreSsitzung
versammelt. Bei diesem Anlasse hat es

zu seinem größten Schmerz auch Bericht
erhalten über den Beschluß der Diözesan-
conferenz vom 2 Apnl l. I., wodurch mit
sechs Stimmen gegen eine dekrctirt wor-
den war, den betreffenden Diözcsanstän-
den den Rücktritt von der Seminarkon-
vention vom 7. Sept. 1858 zu bean-

tragen. Dieser Antrag ist seither von
den obersten Landesbchörden mehrerer

Diözesankantone ratifizirt worden. Hie-
durch nun ist die Existenz des Priester-
seminars der Diözese Basel vernichtet.
Es charakterisirt sich dieser Akt als einen

vollständigen Widerspruch mit der von
den hohen Diözesanständen vermöge des

unter sich und mit dem apostolischen

Stuhle vereinbarten BisthumSvertrageö v.
26. März 1828 übernommenen und durch



268

die Errichtungsbulle Leo's XII. vom
7. Mai gl. I. sanktionirten feierlichen
Verpflichtung zu den schulvigeu Leistungen
an die Erstellung und Erhaltung eines

Priesterseininars in der Residenz des Bi-
schofs, und eben so als ein völlig eiuseiti-

ges Zurücktreten von dein zwischen den-

selben Ständen und dem Bischöfe Carl
Arnold sel. Angedenkens geschlossenen Se-
minarvertrage vom 17. Sept. 1858.

Das Domkapitel, durchdrungen von der

Ueberzeugung der Nothwendigkeit eines

geistlichen Seminars zur Heranbildung
des Klerus in unserm Bisthum, und,
was wir nicht verhehlen können, durch

solch' einseitiges und mit den vorgebrach-
ten Gründen nicht zn rechtfertigendes Zu-
rücktreten von hl. Vertragöpflichten, welche

das Interesse von Staat und Kirche be-

rühren, tief verletzt in seinem Gefühle für
Recht und Gerechtigkeit, glaubte in seiner

Stellung als Rath und Gehülfe des Ober-
Hirten der Diözese zn solchem Vorgehen,
durch daS der Bestand des Bist hums
Basel selbst gefährdet wird, nicht schweigen

zu dürfen, ohne Verrath zu begehen an
seiner Pflicht. Es hat deßhalb das Dom-
kapitel in seiner Sitzung vom 7. Juni
abästn einmüthig den Beschluß gesaßt, seine

volle Zustimmung zu der von unserm bi
schöflichen Senate Nameuö und im Auf-
trage des Hochwnrdigsten Bischofs Enge-
ninö unterm 7. Mai l. I. an die hohen

Regierungen und zn Handen auch der

hohen Räthe der Kantone Aargan, Va-
selland, Bern, Luzern und Thurgau er-
lassene Protestation gegen die Aufhebung
des Seminars ausznsprechen. Das Dom-
kapuel pflichtet ans voller Ueberzeugung
den in genannter Zuschrift v.7. Maid. I.
niedergelegten Gedanken bei und erlaubt
sich nur noch die Bemerkung, daß es in
einer Zeit, wo der Bestand der socialen

Ordnung durch so tiefgreifende Gefahren
bedroht ist, eine vorzügliche Pflicht weiser
und gerechter Regierungen sei, an den

Grundsäulen der menschlichen Gesellschafts-

ordnnng, an Gerechtigkeit und Treue in
Heilighaltnng feierlich eingegangener Ver-
träge unverbrüchlich festzuhalten.

Es fließt diese unsere gegenwärtige Er-
klärnng auö keiner andern Gesinnung,
als auS dem Bestreben, durch Aufrecht-
Haltung dieser Grundpfeiler der menschli-
chen Gesellschaft den Frieden zwischen

Kirche und Staat und hierin die wahre
Wohlfahrt beider, namentlich in unserm
großen BiSlhuin Basel, zu fördern.

Genehmigen Sie, hochgeachteter Herr
Landammann! hochgeachtete Herren Re-
gierungsräthe! die Versicherung vollkom-
mener Hochachtung, womit im Namen
des ganzen Domkapitels von Basel zeichnen:

(Folgen die Unterschriften.)

Schreiben Sr. Gn. Eugenius,
Bischof von Basel,

an die Redaktion des „Bund."

Sie thaten mir schon öfters die Ehre
an, in Ihrem Blatt sich mit mir und
meinen Handlungen zn beschäftigen; —
selbst bis nach Italien und bis in's
Innerste meiner religiösen Ueberzeugung
folgt mir Ihr spähendes Auge. Ich will
mich mcht darüber beschweren, will es

nicht tadeln. Nein, mein Herr! ich will
gerne glauben, daß Sie hierin handeln,
wie Sie es thu» zu müssen erachten,
und zwar im Interesse der liberalen Sache,
oder gar der öffentlichen Wohlfahrt. Je-
doch erwarte ich, daß Sie, eben dieser
Gesinnung und Aufgabe getreu, nachdem
Sie so oft Anklagen gegen mich erhoben,
auch eine Spalte Ihres Blattes mir zur
Vertheidigung einräumen werden. Ich
halte darauf, dieß in Ihrem Journale,
im „Bund" selbst zu thun und somit
vor Ihren Lesern mich zu rechtfertigen.
Schon einmal habe» Sie nur zu ähnli-
chem Zwecke in Ihrem Blatte Raum ge-
währt; Sie werden, hoffe ich, auch heute
es bereitwilligst thun — als Akt der
Gerechtigkeit oder als Gunst. Immerhin
sei Ihnen anmit für den vergangenen
wie für den jetzigen Dienst, mein Dank
ausgesprochen.

Es handelt sich zunächst »m eine Lehre,
wovon leichtbegreiflich einige flüchtige
Federzüge keineswegs die Tiefe und Solidi-
tät der Gründe und Beweise darzulegen
vermögen; ja, ich verberge mir's selbst

nicht, daß Unwissenheit oder Böswillig-
keit sogar diese Worte wieder zu ent-
stellen und ganz fremde Meinungen mir
zu unterschieben im Stande sein werden.
Allein ungeachtet dieser Schwierigkeit und
dieser Gefahr will ich doch in Bezug
auf das, was ich als Wahrheit erachte,
kein rückhaltendes Schweigen beobachten;
der eine oder andere Ihrer Leser mag
ohnehin nicht ohne Interesse etwelche Auf-
schlüsse über eine Frage entgegennehmen,
die in einem gewissen Kreise des Publr-
kums so gut als gar nicht erkannt ist.

Alle Katholiken sagen übereinstimmend
aus, daß Jesus, der göttliche Lehrmeister
und Gesetzgeber des- neuen Bundes, be-

Hufs Fortsetzung seines Heilswerkes bis
an's Ende der Zeiten, eine ständige In-
stitution einsetzte, in welcher in stets gütti-
ger Weise sein Wort und seine Vorschrif-
ten fortleben sollten — die Kirche, deren

sichtbares Oberhaupt der Nachfolger Petri,
der Papst ist, und die als solche nicht
irren, nie vom rechten Glauben abweichen
kann. Folglich wenn dieses Oberhaupt
nach Berathung der heil. Schriften, der

Ueberlieferung, des allgemeinen Glaubens,
in Ausübung seines obersten Lehramtes,
als Statthalter Jesu Christ!, über Dinge
des Glaubens und der Sitten einen Aus-

spruch fällt, kann über die Autorität sol-

chen Äusspruches in den Augen der Ka-
tholcken nur die Differenz bestehen: Die
Einen, und zwar die große Mehrzahl,
halten die Glaubensdefinitione» des Pap-
stes an und für sich, daher von ihrem
Ausfluß an, für höchste, unappellir- und

unfehlbare Entscheidungen, andere und

zwar in weit geringerer Zahl, legen ihnen

ganz das gleiche Autoritätsgewucht bei,

jedoch erst von dem Augenblick an, da

die allgemeine zerstreute Kirche wenigstens

durch Hinnahme der besagten Entschei-

düngen ihre Zustimmung kundgethan, und

bis dieß gescheben, erkennen sie jenen
päpstlichen Lehraussprüchen nur bedingte,
provisorische Autoriiät zu. Das ist in

wenigen Worteil die ganze Differenz, die

zwischen den zwei Systemen, welche ms-
gemein UitramontaniSmus und Gallwa-
»ismus heißen, besteht. Sehen wir uns

diese Gegensätze »och etwas näher an:
1) Wie laut Forderung der Gallica-

»er, so hat auch nach der Forderung der

Ultramontane» der Papst in jeder Slreit-
frage die heil. Schriften, die Ueberliefe-

rung, den allgemeinen Glauben der Kirche
zu Rathe zu ziehen und kann die einzel-
neu Glaubensbestimniungen nur aus der

Glaubenshinterlage schöpfen; seine Ent-
scheidungen können keine neuen Glau-
benslehren schaffen.

2) Um allgemein zum Glauben ver-
biudliche Entscheidungen zu geben, muß
der Papst in Ausübung seines vollen An-
sehens, als Statthalter J-su Christi an
alle Kirchen sich wendend, sich ausspre-
chen; — was er immer in eingeschränk-
ter Weise oder nur für Einzelne deflnirt,
gilt nicht als höchste, darum auch Nicht
als unfehlbare Entscheidung.

8) Die Entscheidung oder der Lehr-
ausspruch des Papstes muß sich auf Dinge
des Glaubens oder der Moral beziehen;
im Gebiete der übrigen Wissenschaften,
wie auch der Philosophie und Politik,
iunerhalb ihrer eigentlichen Sphäre, kann

er keine verbindlichen und vollberechtigten
Entscheidungen abgeben.

4) Seit dem heil. Petrus bis auf
Pius IX. hat die allgemeine Kirche »och

stets die Entscheidungen der Päpste an-
genommen; also sind sie als höchste und
irreformable Aussprüche wenigstens da-
durch in Geltung, daß die allgemeine
Kirche sie angenommen hat. Somit hat
in der Kirche die päpstliche Unfehlbarkeit
thatsächlich immerfort bestanden, wie selbst
der Gallicanismus zugestehen muß.

Diese Bemerkungen dürften hinreichen,
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um die bekannten Mißverständnisse, Kla-
Ae» und Einwendungen zu heben. Denn
einerseil-Z räumt ja selbst die svgenannie
ultramontane Theorie den Päpsten kein
»recht ein, weder neue Dogmen beliebig
ZU schaffen, noch »ach Maßgabe ihrer
bloß persönlichen Ansicht zu entscheiden,
Und ebenso weder dem Fortschritte der
Wissenschaften noch dem Rechte der Staats-
Regierungen entgegenzutreten; und ande-
kerseits ist selbst deren Unterschied vor
vein gallicanischen System in der Praxis
uull, also bloß ans die Theorie beschränkt;
»e»n alle Entscheidungen, die jene als an
b»d für sich gültig und unfehlbar erOH-

sind es auch in den Augen der
Gallicaner, sobald die Zustimmung der
Kirche ersolqt lst. Die Kontroverse, die
îu diesem Momente verhandelt wird, kann
ulso außer dem Gebiete des Katholiz>s-
Mus kein Interesse antasten; wie es das
Pariser Journal, die „Presse", schon oft
bemerkt hat, berührt sie alle Diejenigen,
Welche der katholischen Kirche ferne stehen,
Protestanten, Philosophen, Freidenker, in
keinerlei Weise.

Es ist sür ein noch richtigeres Ver-
ständniß der Sache nur förderlich, ein

^reiflichst auch auf den Ursprung und
Unterlage beider Doktrinen zu werfen.

Man weiß, daß in Frankreich der Galli-
Manismus in der Periode der höchsten
Pluthe des monarchischen Absolutismus
kutstand, sich der Gunst und des Schutzes
îines Ludwig XIV. erfreute und schließ-
^ch einen Napoleon als Hüter und Neu-
»Ueber erhielt, nicht jenen Napoleon, der
»ie Schlachten siegreich schlug und die
krefflichste,, Gesetze mit tiefer Weisheit
lchuf, sondern jenen Napoleon, der als
Diktator sokbe» die Republik zermalmt
Und seinem selbstherrlichen Egoismus hin-
geopfert hatte. Das allein sollte schon

genüge», um uns das Dasein des Galli-
eanismus zu erklären; er führte immer
î'n, wenn auch kümmerlich sich fristendes,
w doch höfisch aufgeblähtes Leben im
schatten der Paläste und Throne, am
lausen ver Ehren und Würden, unter

em Schutze der Macht und des Günst-
'Ugswesens, an den staatlich bevorzugten

reich dotirlen Schulen; einmal von
»ssnet geschickt vertheidigt, blieb er die
heorie der Hofbischöfe, der Herren des

Parlaments, der Generaiprokuratoren, der
^ate von Rang, der großen Well.

Gerade das Gegentheil muß vom Ul-
ramvntanismus ausgesagt werden. Als
rhre der völligen Unterwürfigkeit, des
rhorsams, der Demuth, durchlebte er
's Jahrhundertc bescheiden, arm, bei
k'ke geschoben, entblößt an Allem, er

an pxn Schulen gelehrt, deren gan-" Glanz und Reichthum nur der Geist

und die Wissenschaft ausmachte; als seine

Lehrer nennt er die alten Väier der

Kirche, alS ferne Verbreiter jene Männer
Gottes, die Europa civilisirt haben, als
ferne Missionäre jene Apostel, die das
Licht des Evangeliums überall hin trrr-
gen bis zu den Grenzen der Erde; seirie

Vertheidiger sind ein Fenelon und eirr

Franz v. Sales, sind heute die Mehr-
zahl der Bischöse, und zwar besonders
jene der republikaurschen Staaten. Ich
weiß es zwar wohl, schon der Name des Ul-
tramontailismns wirkt auf wahrhast lächer-
liche Weise Schrecken und Zorn und reizt bis

zum sinnlosen Wuthgelchrei; allein nichts
desto minder ist seine Lehre gerade die

des edlen Uuabhängigkcitssinnes, der

Demokratie, der republikanischen Freiheit,
während die gegentheillge, der Gallicanis-
mus, als der Irrthum der Anmaßung,
der niedrigen Kriecherei, der monarcht-
scheu Allgewalt erscheint. Die Thalsa-
chen selbst verkünden dieses laut; hie-

gegen Einsprache erheben zu wollen, würde

nur Unwissenheit verrathen.
Was mich beirifft, fand stets die Lehre

der unabhängigen Männer bei mir Zu-
gang, denn ich hielt darauf, einer wahren
Freisinnigkeit bis in's Heiligthnm der

Religion hinein treu zu bleibe» ; ich be-

kannte mich stets für jene, einzig um der

Stimme meines Gewissens zu gehorcht»,
ohne doch im mindesten der Freiheit
meiner Mitbürger nahe zu treten. Ich
verlange, daß man meine Rechte respek-

tire, gleichwie ich es auch gegenüber de-
nen der Andern thue. Es gibt unter
uns Wagistratspersonen, Männer des

Lehrerpersonals, Schriftsteller, die wissent-
lich oder aus Unwissenheit, direkt oder in
vermittelter Weise, die erhaltenden und
rettende» Prinzivien der menschlichen Ge-

sellschaft umstürzen — und ich sollte nicht
das Recht besitzen, zu jenen Wahrheiten
mich zu bekennen, welche dre Grundlage
der Freiheit, der Gerechtigkeit, der Ord-
nung und Bildung sind? Und jene,

welche mich so streng richten, so herb
verurtheilen, wer sind sie? Ich spüre
weder der Meinung noch der Ueberzeu-

gung von Personen nach, aber ich bin
besügt, zu fragen : Sinv nicht meine Kri-
tiker Liberale irgend welcher Schattirung,
Protestanten des einen oder andern Be-
kenntnisses, Freidenker, die diesem oder

jenem System huldigen? Und wenn ja,
so werden sie doch wohl für sich als erste

Regel, als oberstes Gesetz die Unabhängig-
keit der Intelligenz und die Autonomie
der Vernunft, die freie Forschung und
das Urtheil des Einzelnen aufstellen!
Mit welchem Rechte aber wollen sie dem

Denken und Glauben Anderer sich eben-

falls aufdrängen? Was autorisirt sie,

in mein Gewissen hinein zu spähen und

mit Entrüstung meine innerste Ueberzeu-
gung zu verdammen? Wohl, ich spreche
es nochmals ans, man lasse auch mir
einen Platz unter Gottes freier Sonne,
meinen Anihcil der Freiheit, den Mitge-
nuß am Rechte Aller, meine Selbststän-
digkeit als Schweizerbürger.' »ichrs mehr,
nichts weniger.

Vielleicht mißbrauche ich, mein Herr,
die Bereitwilligkeit, mit der Sie mir ihr
Blatt zur Verfügung stellen. Empfangen
Sie immerhin mit dem Ausdruck meines
Dankes zugleich meine inständige Ent-
schuldigung. Es lag mir daran, Ihnen
nachzuweisen, daß meine religiösen Ue-

berzeugungen gerade die einem demokraii-
scheu und republikanischen Staate ent-

sprechenden sind, auf daß, mögen auch
unsere Glaubensansichte» auseinander
gehen, wir uns doch auf dem gemeinsa-
men Gebiete der Vaterlandsliebe, der

Duldung, der Freiheit und der Bruder-
liebe die Hand reichen können.

In dieser Erwartung entbiete ich Jh-
nen, Herr Redaktor, den Ausdruck meiner
ausgezeichneten Hochachtung.

Rom, den 19. Juni 1879.

ß Eu g e n ius
Bischof von Basel.

Schreiben des bischöflichen Kom-
missars und der Landdekane

des Kantons Luzern
an den Grossen Rath destiglich des

Priestcrseminars.

Das Concil von Trient hat (Sitzg.
23, Kap. 18 von der Verbesserung) für
jedes Biöthum ein Seminar vorgeschrie-

ben, weil ein solches Institut zur Er-
ziehung und namentlich unmittelbaren
Vorbereitung der Geistlichen für ihren
Berns nothwendig sei; und unser Bis-
thumövertrag vom 26. März 1828,
Art. 8, hat dem BiSthum Basel ein Sc-
minar versprochen. Freilich kam dasselbe

erst 39 Jahre nachher zu Stande, und
nun soll eS nach zehnjährigem Bestände
schon wieder eingehen. Mehrere Stände
drohen, vom Seminarvertrag mit dem

hochwnrdigsten Bischof vom 17. Septem-
der 1858 zurücktreten zu wollen.

Häufig eintretender Lehrerwechsel, Lehr-
bncher der Moial, die ganze geistige Rich-

tung der Anstalt, und ihre großen Kosten
werden hauptsächlich alö Gründe ange-
geben (Hrn. Renward Meyers Bericht
an den RegierungSrath), denen das Se-
minar zum Opfer fallen soll.
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Den ersten Punkt betreffend, so wech-

selte nur der deutsche Subregens zwei

Mal, und zwar durch unsere h. Regie-

rung veranlaßt. Daß dieser Umstand in
Verbindung mit dem letztjährigen Provi-
sorium in der Regensstelle für die Wirk-
samkeit des Seminars so hemmend ge-
wesen, wie behauptet wird, vermögen wir
nicht einzusehen. Uebrigens lasse man
hier dem Bischof nur freie Hand und es

wird sich schon macheu.

Bezüglich des zweiten Punktes möge

man bedenken, daß da in der Oeffentlich-
keit höchst einseitig und leidenschaftlich ge-
urtheilt wurde. Die jüngsthin erschienene

Rechtfertigung des gewesenen Regens Kei-
ser beweist dieß zur Genüge und wider-
legt die daherige Klage vollständig. Auch
darf gewiß Jedermann zu jedem Bischof,
und so auch zum unsrigen das Vertrauen
hegen, daß er vor Allem darauf Bedacht
nehme, sittliche und würdige Geistliche
heranzubilden, denn abgesehen davon, daß
sie wie die Laien unter dem allgemeinen
Sittengesetz stehen, so sind ja nur solche

Diener der Kirche geeignet, den Zweck,
derselben — die Heiligung der Menschen

zu verwirklichen. Endlich muß auch zu-
gestanden werden, daß hier der kirchlichen
Autorität das maßgebende und entschei-
dende Urtheil zukömmt.

Die dritte Klage, die geistige Richtung
des Seminars anbelangend, so war diese

eine katholische, und daS muß sie sein.

Daß sie aber deßwegen für künftige Seel-
sorger eines republikanischen Staates nicht
passe, wäre eine unrichtige Behauptung.
Die katholische Kirche kann sich mit jeder
Staatsform vertragen. Auch haben die

Bischöfe Arnold und Lachat und die Rek-
toren des Seminars wohl Niemanden
Grund gegeben, in ihre vaterländische re-
publikanische Gesinnung Zweifel zu setzen.

WaS den vierten Klagepunkt betrifft,
so würde der hochwürdigste Bischof wohl
mit sich darüber reden lassen, und eine

Verständigung dürfte diessalls nicht so

schwer — sicher nicht,, unmöglich sein.

Wir geben zu, die Kosten sind groß —
verhältnißmäßig zu groß, zumal für den

Kanton Luzern, da nach der Kopfzahl der

Einwohner und nicht der Zöglinge gezahlt
werden muß. Wenn daher auf Verwinde-

rung derselben gedrungen wird, so läßt
sich nichts dagegen einwenden. Der Bi-
schof wäre vielleicht auch bereit, einen siren
Beitrag per Jahr anzunehmen, welcher

um ein Beträchtliches unter die bisherigen
jährlichen Durchschnittskosten ginge, wenn

Seit der Abfassung dieser Zuschrift,
würbe öffentlich bemerkt, sei der hochw. Bischof

à mit dieser Sache behelligt worden.

sich die Anstalt alsdann jener Freiheit
und. Selbstständigkeit erfreuen könnte, die

er für sie anzusprechen berechtiget, ja ver-
pflichtet ist. Mau mache den Versuch
und biete dem Bischof eine bestimmte
Summe an, welche die Stände nach Ver-
hältniß zu leisten übernehmen, und über-
lasse dann ihm das Weitere.

Diese und allenfalls noch andere weni-
ger besagende Gründe können also die

Diözesanstände nicht wohl veranlassen, den

Seminar-Vertrag und damit das Seminar
wieder aufzuheben.

Sollten dessen ungeachtet nicht mehr
alle Kantone zur Fortsetzung deö Diöze-
sanseminars, auch mit den angedeuteten
Modifikationen, zu bestimmen sein, so

möchte wenigstens der Kanton Luzern ein

Einverständniß mit dem hochwürdigsten
Bischof zu erzielen suchen — in dem

Sinne, daß er in Luzern eine geeignete
Lokalität für ein zu errichtendes Seminar
anweist, ihni die Benutzung einer gelege-

nen Kirche gestattet und den Regens sa-

larirt — im klebrigen der Anstalt:
u) gänzliche Freiheit im Innern zu-

sichert, und

b) sie nicht bloß als eine rein kan-
tonale erachtet, sondern auch für
andere Bisthumsangehörige offen
hält.

Das sind unsere Ansichten und Wünsche
in dieser so wichtigen Angelegenheit, um
die es sich handelt. Wenn wir die Frei-
heit nehmen, sie vor Hochihnen auszu-
sprechen und einer wohlwollenden Würdi-
gung in Ihrem Schooße zu empfehlen,
so glauben wir hiefür auch die Zustim-
mung der hochw. Geistlichkeit des Kan-
tonS zu haben.

In dieser Ueberzeugung geben wir uns
die Ehre, Sie, Titl. unserer vollkom-
mensten Hochachtung und Ergebenheit zu
versichern.

Luzern, den 2k. Mai 1870.

(Six.) Jos. Winkler, bischöfl.
Kommissar.

Nikol. Schürch Dekan.
Jos. Sigrist, Dekan.
Jak. Meyer, Dekan.
Ant. Kaufmann, Dekan.

Vom Büchertisch.

Das Dogma von der Menschwerdung
Gottes, im Geiste des hl. Thomas,
von C. v. Schiizler. Der gründliche
Verfasser behandelt im I. Abschnitt die

persönliche Vereinigung des Sohnes Got-
tes mit einer menschlichen Natur, im II.
Abschnitt: die Stellung Christi im göttli-

chen Weltplan (also erstens den Be-

griff, zweitens den Zweck der Mensch-

werdung Gottes; in drei Zugaben erör-

tert er n) den Begriff der Persönlichkeit;

b) die Lehre des hl. Thomas über Da-
sein und Wesen; e) die menschliche Em-
pfänglichkeit für das Göttliche. Dieses

neue, mit erzbischöflicher Genehmigung
versehene Werk des als theologischer Schrift-
steller hochgeschätzten Verfassers ist um so

verdienstlicher, da die katholische Lehre jetzt

von der Gottheit und Menschheit Jesu

Christi in unserer Zeit neuerdings viel-

fach angefochten und daherige Irrlehren
selbst bis in die Flecken und Dörfer der

Landschaft unter allerlei Formen verbrei-

tet werden. Es ist daher nothwendig,
daß selbst der Landpfarrer ein Buch er-

halte und benütze, welches die wahre Lehre

der Kirche über die Menschwerdung Got-
tes gerade für den modernen Stand-
Punkt behandelt und ihm Anleitung zum
zeitgemäßen Unterricht des Volkes hier-
über gibt. C. v. Schätzler hält sich

auch in dieseni, wie in seinem frühern
Werke an die Schriften des hl. Thomas
von Aquiu; wir bemerken mit Ver-

gnügen bei diesem Anlasse, daß die kath.

Theologie Deutschlands sich in jüngster
Zeit wieder mehr diesem großen Kirchen-
lehrer nähert; bestrebt sich jetzt selbst

Kühn seine Lehre mit St. ThomaS
in Einklang zu bringen und verehrt er

Thomas als Autorität. (Freiburg,
Herder, 463 S. in gr. 8".)

Bibel und Natur von vr. G. Reusch.
Diese Vorlesungen des Bonner-ProfessorS
über mosaische Urgeschichte und ihr
Verhältniß zu den Ergebnissen
der Naturforschung ist nach der An-
ficht der Schweiz. Kirchenzeitung unstrei-
tig das Gründlichste und Beste, waS

Deutschland bis jetzt über dieses hochwich-

tige Thema hervorgebracht hat. Wir ha-
den dieses Urtheil schon bei dem Erschei-
nen der ersten Auflage, Anno 1862 aus-
gesprochen, bei der zweiten, Anno 1866
wiederholt und betäthigen es nun bei der

soeben, Anno 1870, ausgegebenen drit-
ten um so mehr, da der Verfasser sein
Werk abermals mit den neuesten natur-
forschlichen Ergebnissen vervollständigt und
auch in formeller Beziehung durch einige
Korrekturen vervollkommnet hat. Keiner
kann heutzutage sich als mit der theologi-
schen Wissenschaft hinreichend bekannt Hal-
ten, er habe sich denn auch mit diesen
Studien vertraut gemacht. (Freiburg,
Herder, 524 S. in gr. 8». mit einläßli-
chem Register.)

Druck und Expedition von B. Schwendimann inSolothurn.


	

